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ZUR HOFFNUNG BERUFEN – ROCHUSOKTAV BINGEN 2021 

Hoffnung für die ganze Schöpfung 

 
„Manchmal trete ich vor die Tür, atme aus und ein, reibe die Augen,  

halte Ausschau, ob Hoffnung ist.  
Ich beobachte die Luft, stelle die Färbung des Windes fest,  

bestimme den Stand der Sonne über meinem Haus, prüfe die Verlässlichkeit der Straße.  
Wo soll ich es ablesen?“1 

Ja, liebe Schwestern und Brüder, manchmal möchte auch ich wie der evgl. Pfarrer i.R. Detlev 
Block, von dem diese eben zitierten Zeilen stammen, vor die Tür treten und Ausschau halten 
nach der Hoffnung. Vor allem dann, wenn sich die Gegenspielerin der Hoffnung breit machen 
möchte: die Resignation. Und es gab und gibt zu allen Zeiten genug Anlass, einfach zu re-
signieren. Manchmal sind es Begebenheiten, ja Schicksalsschläge im eigenen Leben oder im 
unmittelbaren Umfeld. Da denke ich z.B. an die Flutopfer in unserem Land. Derzeit ist es 
aber auch immer noch die Corona-Krise mit all ihren Einschränkungen und Bedrohungen. 
Auch der Blick nach Afghanistan ist erschütternd. Zwanzig Jahre Militäreinsatz und Aufbau-
arbeit so gut wie vergeblich. Wie viele Hoffnungen mögen da in den vergangenen Tagen 
zerbrochen sein! Dazu kommt all das, was uns sonst noch Sorgen macht: weitere Kriege, die 
Umweltzerstörung, die vielfältigen Nöte in Afrika … Und dann ist da noch der Blick auf die ak-
tuelle Lage unserer Kirche. Wenn wir ehrlich sind, müssen wir zugeben, dass wir uns als 
Christenheit zumindest hier in Europa auf einem absteigenden Ast befinden und Gefahr lau-
fen, zu einer bedeutungslosen Minderheit zu schrumpfen. Und auch das kann man wieder 
herunterbrechen auf die Situation einzelner Bistümer, Pfarrgemeinden oder geistliche Ge-
meinschaften. Wohl dem, der da noch Ausschau halten kann und will, ob Hoffnung ist. 

Unsere diesjährige Rochusoktav will hier ein Zeichen setzen. Sie ruft uns in Erinnerung, dass 
wir Christinnen und Christen von Gott zur Hoffnung berufen sind. Die Schriftlesungen in den 
Gottesdiensten entfalten das Thema und laden ein, der Hoffnung auf den Grund zu gehen. 

Unsere heutige Lesung aus dem Römerbrief2 eröffnet uns dabei eine erstaunliche Perspekti-
ve: Nicht nur wir Christen, nicht nur alle Menschen – nein: die gesamte Schöpfung ist zur 
Hoffnung berufen! Können Tiere und Pflanzen, ja können sogar Feuer und Wasser, Luft und 
Erde – um die vier klassischen Elemente stellvertretend zu nennen – Hoffnung haben? 

Sehen wir uns diesen Text etwas genauer an. Ausgangspunkt für die Überlegungen des 
Paulus sind „die Leiden der gegenwärtigen Zeit“. Also könnten wir uns fragen, woran die 
Menschen damals vor 2000 Jahren gelitten haben. Aber so eng ist das nicht zu verstehen. 
Mit „gegenwärtiger Zeit“ meint Paulus die Zeitspanne zwischen der Auferstehung Jesu Christi 
und seiner Wiederkunft. Mit diesem „jüngsten Tag“ hat man quasi täglich gerechnet. Da er 
aber bis heute noch nicht stattgefunden hat, sind wir in diese Zeitspanne mit einbezogen, ist 
unsere Gegenwart mit gemeint.  

Paulus also spricht von Leiden – und ist dabei aus unserer Sicht äußerst modern und aktuell: 
Nicht nur die Menschen leiden unter allen möglichen Nöten: „Denn wir wissen, dass die ge-
samte Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt und in Geburtswehen liegt.“ Damals gab es 
noch keine ökologische Bewegung, keine Grüne Partei, keine Fridays-for-future-Demos. Gut, 
die Umweltzerstörung war bei weitem noch nicht so weit fortgeschritten wie heute. Aber es 
war deutlich: Die Welt als ganze ist nicht in Ordnung, ist keine heile Welt. Es gibt Leid und 
Tod, weil die gesamte Schöpfung der Nichtigkeit unterworfen ist: sie ist unvollkommen, sie ist 
zerbrechlich, sie ist vergänglich. Das hat sie sich nicht ausgesucht, das hat sie nicht selbst zu 
verantworten. Ein anderer ist daran schuld, der sie in diese missliche Lage gebracht, sie die-
ser Nichtigkeit unterworfen hat. Wer war das? Wer hat die Macht, eine ganze Schöpfung 
dem Elend zu unterwerfen? Das kann doch nur Gott sein! Oder? Weit gefehlt!  
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Nicht Gott war es, sondern – so jedenfalls sieht es Paulus – es war Adam. Und damit ist nicht 
nur der biblisch beschriebene erste Mensch gemeint, sondern der Mensch schlechthin. Mit 
seinem Sündenfall hat der Mensch nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Schöpfung mit 
ins Verderben gerissen. Gott selbst hatte gute Arbeit geleistet. Der erste Schöpfungsbericht 
bringt es auf den Punkt: „Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Und siehe, es war sehr 
gut.“ (Gen 1,31) 

Mit Sünde ist in der Bibel nicht zuerst eine einzelne Tat gemeint, sondern die dahinter ste-
hende Haltung, die sich dann in konkretem Verhalten äußert. Zwar wird der erste Sündenfall 
auch als konkrete Tat beschrieben – Adam und Eva essen von der verbotenen Frucht – aber 
dahinter steht die eigentlich verderbliche Haltung: Sie wollten sein wie Gott3. Gott hatte den 
Menschen nach seinem Bild geschaffen. In seinem Auftrag und in lebendiger Verbindung mit 
ihm sollte er die Erde bebauen und bewahren. Durch die Sünde hat sich der Mensch aus 
dieser lebendigen Verbindung mit Gott  entfernt. Damit hat er in biblischer Sicht auch die ge-
samte Schöpfung, für die er verantwortlich war, gleichsam aus ihrer göttlichen Verankerung 
und sich selbst unter den Nagel gerissen.  

Ich finde es äußerst spannend, unsere aktuellen ökologischen Probleme einmal aus dieser 
Perspektive zu betrachten und daraus Konsequenzen zu ziehen. Wir hören ständig Appelle, 
dass wir unser Verhalten ändern müssen. Darauf wird es letztlich auch hinauslaufen. Aber es 
wird zu keiner nachhaltigen Verhaltensänderung kommen, wenn sich nicht zuvor auch die 
Haltung ändert. Und diese Haltung ist wiederum davon abhängig, worin jeder einzelne 
Mensch für sein Leben Halt und Orientierung findet. Wenn der Mensch durch seine fort-
schreitende Entfremdung von Gott seinen letzten Halt verliert und nur noch um sich selbst 
kreist, verfolgt er oft nur noch seine eigenen Interessen. Er kann zum Egomanen werden und 
zum Ausbeuter anderer Menschen und der gesamten Schöpfung.  

So wird die Schöpfung wie der Mensch selbst durch den Menschen der Nichtigkeit unterwor-
fen – aber, so fügt Paulus an – „auf Hoffnung hin“. 

Die Nichtigkeit also hat nicht das letzte Wort. Von Gott her gibt es aller Sünde zum Trotz 
noch Hoffnung. Aber worauf? „Die Schöpfung soll von der Knechtschaft der Vergänglichkeit 
befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes.“ Welch eine Verheißung! 

Mit dem Begriff „Freiheit“ können wir wohl alle etwas anfangen. Was aber sollen wir uns un-
ter der „Herrlichkeit der Kinder Gottes“ vorstellen? Wir finden manchmal Dinge oder Situatio-
nen „herrlich“ und meinen damit, dass sie besonders schön oder angenehm sind. Von „Herr-
lichkeit“ aber sprechen wir sehr selten. Und das ist auch gut so. Denn die „Herrlichkeit“ (grie-
chisch: doxa; lateinisch: gloria) ist biblisch gesehen zunächst allein Gott vorbehalten: „Eh-
re/Herrlichkeit sei Gott in der Höhe“ beten wir im Gloria; den Menschen auf Erden wünschen 
wir dabei den Frieden. Gott aber will seine Herrlichkeit nicht für sich behalten; er will sie mit 
seinen Kindern, mit seiner ganzen Schöpfung teilen. Das war und ist von Anfang an in seiner 
„sehr guten“ Schöpfung so angelegt. Und Gott hat sich mit der Sünde und ihren Folgen nicht 
abgefunden. 

Was durch die Sünde des Adam/des Menschen schwer beschädigt wurde und wird, sollte 
und soll durch Jesus Christus, den neuen Adam, wieder geheilt werden. Dieser Heilungspro-
zess hat durch das Leben, das Sterben und die Auferweckung Jesu Christi unwiderruflich 
begonnen. Im Lukasevangelium4 schließt der barmherzige Vater seinen weggelaufenen 
Sohn wieder in die Arme und nimmt ihn so wieder als sein Kind an. Auch die Menschheit als 
ganze und jeder einzelne Mensch ist von Gott in gleicher Weise angenommen und geliebt. 
An uns ist es, unsererseits diese Liebe anzunehmen und zu erwidern. Dann werden wir als 
Söhne und Töchter Gottes offenbar werden. Dann werden wir innerlich frei. Dann kann Got-
tes Herrlichkeit durch uns hindurch strahlen. Dann werden wir als neue Menschen leben und 
uns entsprechend verhalten. Das ist es, worauf die gesamte Schöpfung laut Paulus sehn-
süchtig wartet. 
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Als „Unterpfand der ewigen Herrlichkeit“5 hat Gott uns seinen Geist gegeben, der die Sehn-
sucht und die Hoffnung auf eine „heile Welt“ in uns wach hält. Unerfüllte Sehnsucht aber 
kann sich in einem tiefen Seufzen ausdrücken. Das können z.B. Verliebte sicher bestätigen. 
Und jeder Seufzer ist mit einer innigen Bitte verbunden: Möge mein Flehen doch erhört, mö-
ge meine Sehnsucht doch endlich gestillt werden. Selbst in diesem Seufzen, das oft schwer 
in Worte zu fassen ist, sind wir nicht allein. Gottes Geist seufzt gemeinsam mit uns, teilt un-
sere Sehnsucht und tritt für uns ein. Wenn das kein Grund ist, weiter zu hoffen und geduldig 
Schritt für Schritt zu gehen. 

Bleiben wir dabei aber auch realistisch. Es werden sich längst nicht alle Menschen von die-
sem Geist Gottes in ihrer Haltung und in ihrem Verhalten prägen und leiten lassen. Das war 
zur Zeit Jesu eine Minderheit, und es wird immer eine Minderheit bleiben. 

Hat es dann überhaupt einen Sinn, dass wir versuchen, mehr und mehr als Kinder Gottes zu 
leben und zu handeln?  Können wir mit unseren äußerst geringen Möglichkeiten wirklich et-
was verändern? Erinnern wir uns hier kurz an das Evangelium, das wir eben gehört haben: 
Aus einem winzigen Senfkorn wird ein riesiger Baum. Eine kleine Menge Sauerteig entfaltet 
eine erstaunliche Wirkung.  

Lassen wir uns also von Gott wieder neu befreien zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder 
Gottes. 

Lasst uns so in Vertrauen und Hoffnung unsere Wege gehen und für alle eine Quelle der 
Freude und Zuversicht sein.6 Amen 

 

© Pfr. Walter Mückstein  

  

 

                                            
5
 Vgl. Sonntagspräfation VI 

6
 Vgl. Messen für besondere Anliegen, Hochgebet II  


